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	[…] Ich setzte mich noch einmal in den Liegestuhl, schloss noch einmal die Augen. Ich glaubte, meine Leute doppelt zu sehen, oder ich sah sie doppelt… Wenn ich weiterlaufe und umfalle, komme ich auch nicht ins Ziel. Also musste ich so lange sitzen bleiben, bis ich ohne umzufallen weiterlaufen konnte […]

	 

	Freitag, 25. Juli, 5:45 Uhr

	Lieber B.!

	Zum dritten Mal gehe ich heute beim Triple-Ultra-Triathlon in Lensahn an den Start. 11,4 Kilometer schwimmen, 540 Kilometer Rad fahren und 126,6 Kilometer laufen liegen wieder vor mir. Nach dem Frühstück mit Nicole, Rupert und Henrik, die mich neben meinen Eltern begleiten, trinke ich noch eine Tasse Kaffee auf unserem Balkon. Wir sind am Rand von Lensahn untergekommen, blicken über den Ort in Richtung der Radstrecke und erleben einen schönen Sonnenaufgang. Es scheint bestes Wetter zu geben.

	Gerade erhielt ich noch eine Nachricht von Finja. Vor einer Woche haben wir uns kennen gelernt und uns gestern vor und während der Athletenvorstellung und Nudelparty hier in Lensahn ein paar Mal geschrieben. Irgendwann fragte ich, wie es sein wird, wenn wir uns jetzt zwei Tage lang nicht schreiben. Sie erwiderte, sie könne ja schreiben, müsse eben nur auf meine Antwort etwas warten. Ich bin mir fast sicher, dass sie das machen wird. Doch nach zwei Treffen, wie sicher kann man sich sein? Sicherheit ist ja nur gegeben, wenn man etwas weiß.

	Gleich bringen wir die Taschen runter ins Auto. Während die anderen mit dem Auto zum Schwimmbad fahren, rolle ich die knapp zwei Kilometer mit dem Rad hinüber. Im Winter hatte ich diese perfekt liegende Wohnung gemietet. Zusammen mit Judith. Am gleichen Tag war ich wieder schwimmen gewesen, was ich wegen einer Erkältung zwei Wochen lang hatte ausfallen lassen. Als ich nach Hause kam, lag im Briefkasten eine Urkunde zur Erinnerung daran, dass ich im September zum 15. Mal erfolgreich am Berlin-Marathon teilgenommen hatte. Ich freute mich darüber, weil ich nicht gewusst hatte, dass es so eine Urkunde gibt.

	Über diese Ereignisse kamen abends die Gedanken auf, die ich Dir schon 1997 aus Usingen geschrieben habe: Es entsteht ein unfassbares Glücksgefühl, wenn man spürt, dass man die Möglichkeit und die Fähigkeit hat, an solchen Wettkämpfen teilzunehmen und durchzukommen.

	Das alles spielt jetzt aber nur eine untergeordnete Rolle. Wir sind hier, und ich freue mich, dass meine Crew in den nächsten Tagen einen kurzen Weg hat, um sich abseits des Wettkampfes zurückziehen zu können.

	 

	Freitag, 25. Juli, 6:20 Uhr

	Waldschwimmbad Lensahn. Ich stelle mein Fahrrad dort ab, wo ich es auch bei meinen beiden vorherigen Starts abgestellt habe. Auch meine Eltern sind eingetroffen. Wir unterhalten uns und schauen herum, wie immer mehr Teilnehmer eintreffen. Ich esse eine Banane und trinke Wasser. Langsam ist es an der Zeit, den Neoprenanzug anzuziehen.

	Ich verzichte dieses Mal darauf, mich vor dem Start noch einmal zurückzuziehen und ein oder zwei Songs zu hören. Ein wenig aus Aberglauben, denn beim zweiten Mal hat es mir ja nicht geholfen, ins Ziel zu kommen. Außerdem höre ich auch unterwegs nie Musik – weder im Training noch im Wettkampf. Ich brauche das nicht als Motivation und empfinde es auch eher als Ablenkung von dem, was ich gerade mache. Sonst höre ich so viel Musik, dass ich sie auch immer in mir trage. „Ich geh die Wege, die ich gehen muss … und nichts hält mich fest“ stammt aus dem Song Magma von Selig. Meinem Soundtrack zum Wettkampf gab ich dieses Motto. Wenn ich diese Zeilen nicht in mir hätte, welche dann?

	 

	Freitag, 25. Juli, 6:55 Uhr

	Irgendwann lässt es sich nicht weiter verschieben, dass ich mich von meinen Eltern und von Nicole, Rupert und Henrik verabschiede. Selbstverständlich ist es das letzte, was geschieht, bevor der Wettkampf beginnt. Nun wird sich untrüglich zeigen, ob ich bereit bin. Habe ich ausreichend trainiert und bin ich auch mental bereit? Ich schwanke. Einerseits habe ich im Training das geleistet, was ich mir vorgenommen hatte; andererseits hätte ich jetzt auch kein Problem damit, wenn ich plötzlich an einen anderen Ort auf der Welt gebeamt und nun nicht mehr als 50 Stunden meine volle Konzentration auf diese eine Sache hier gefordert werden würde. Aber nein, ich bin bereit. Ich steige auf der Seite in das Becken hinab, von der aus meine Crew mich versorgen wird. Und ich will nirgendwo anders sein. Ich bin einer von 48 Athleten, die es sich zutrauen, diese Distanzen zu bewältigen. Ich bin Teilnehmer einer der größten Veranstaltungen, die es im Ausdauerbereich gibt. Der Blickkontakt mit meinen Leuten zeigt, dass es richtig ist. Es ist richtig, dass ich hier bin, und es ist richtig, dass sie hier sind. Wir wissen alle nicht, was auf uns zu kommt. Aber wir sind bereit dafür; sie sind auf jeden Fall für mich bereit dafür.

	Nach einem letzten Kopfnicken in ihre Richtung schwimme ich die ersten 50 Meter auf die andere Seite hinüber, wo der Start erfolgen wird. Ein Pastor spricht Segensworte.

	Im Gegensatz zum Double-Ultra-Triathlon im letzten Jahr in Österreich bin ich wieder auf der Bahn der langsamsten Schwimmer eingeteilt worden. Von 50 gemeldeten Teilnehmern treten zwei nicht an. So sind wir zu acht auf der Außenbahn. Da ich als einer der Letzten ins Wasser gegangen bin, werde ich mich wohl auch problemlos als Letzter in unserer Riege einreihen können. Mir ist bewusst, dass ich damit vorläufig auch auf dem letzten Gesamtplatz liegen werde, denn alle anderen auf den Nebenbahnen sollen schneller als wir sein. Ich denke aber, dass sich diese Reihenfolge nach den ersten Trinkpausen auch ändern kann und ich mich vielleicht nach vorne schiebe.

	Da der Pastor hier an unserer Bahn steht, befindet er sich quasi über mir. Aber unten im Wasser versteht man kein Wort. Ich kann auch nicht einschätzen, wie viele Athleten Wert darauflegen, dass er uns einen Segen zuteilwerden lässt. Sicherlich spielt der Glaube in den nächsten Stunden und Tagen eine Rolle. Doch für mich nur der Glaube an mich selbst. Der Weg hierher an die Startlinie war mitunter so schwierig, dass das, was jetzt auf mich zukommt, zu bewältigen sein wird, denke ich. Ich freue mich auf die Stunden, die ich unterwegs sein werde. Denn seit meiner Anmeldung am 30. August des letzten Jahres sind, wenn ich mich nicht verzählt habe, 329 Tage vergangen. In dieser Zeit ist sehr viel passiert. Ich bin gespannt, ob die etwa 53 Stunden Wettkampfzeit, die nach meinem Plan vor mir liegen, ausreichen werden, alles Revue passieren zu lassen und vielleicht noch zu verarbeiten.

	 

	Freitag, 25. Juli, 7:00 Uhr

	Start.

	Es klappt, dass ich als Letzter los schwimme. Ich folge meinen sieben Mitstreitern, drei Frauen und vier Männern aus Deutschland, Frankreich, Norwegen und Spanien. Insgesamt sind Athleten aus elf Ländern dabei.

	Auf den ersten Metern muss man eigentlich nur aufpassen, den anderen nicht zu oft auf die Füße zu schlagen und Kollisionen vermeiden. Schon zehn Meter vor jeder Wende staut es sich.

	 

	Freitag, 25. Juli, 7:23 Uhr

	Ich strebe wieder eine Schwimmzeit von knapp unter fünf Stunden an. Diese Zeit erreicht man mit 26 Minuten über 1.000 Meter.

	Die ersten 1.000 Meter bin ich allerdings gerade in weniger als 23 Minuten geschwommen.

	 

	Freitag, 25. Juli, 7:46 Uhr

	Mit fünf Stunden für die 11,4 Kilometer lange Schwimmdistanz liegt man übrigens eine Stunde unter dem Zeitlimit und in den letzten Jahren war man mit dieser Zeit in der Regel nicht Letzter.
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